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Ausserdem von Aldo Ellena

Im Frühling, wenn die Schon- 
zeit der Forellen vorbei ist, sieht  
man am Ufer der Saane wie- 
der vermehrt die Angler stehen,  
eher wortkarge, einzelgängeri- 
sche Leute. Doch dann und wann  
wird man sie einander den alten  
Fischergruss «Petri Heil!» zuru- 
fen hören. Dieser Ruf führt uns  
geradewegs in das Neue Testa- 
ment, denn mit dem Heil des Pe- 
trus, das sich die Fischer wün- 
schen, ist kein anderer als der Pe- 
trus der Bibel, der Jünger Jesu,  
gemeint.

Nicht weniger als vier der  
zwölf Apostel waren Fischer.  
Und der Fischergruss bezieht  
sich auf den wohl berühmtes- 
ten Fischfang der Weltgeschich- 
te. Eine Version davon finden wir  
im Johannesevangelium: Einige  
Apostel, darunter Petrus, befin- 
den sich nach der Kreuzigung am  
See Genezareth und beschlies- 
sen, fischen zu gehen. Die ganze  
Nacht lang fangen sie nichts und  
als schon der Morgen anbricht,  

erblicken sie den auferstandenen  
Jesus am Ufer.

«Werft das Netz auf der rech- 
ten Seite des Boots aus!», ruft  
dieser ihnen zu. Sie gehorchen  
und ziehen ein so vor Fischen  
strotzendes Netz aus dem Was- 
ser, dass sie es kaum zu ber- 
gen vermögen. 153 grosse Fische  
auf einen Schlag! Dieses Angler- 
glück, das Heil des Petrus, wün- 
schen sich die Fischer bis heute.  
An einem anderen Ort begegnet  
uns auch heute noch der Fischer  
Petrus, der vor 2000 Jahren in  
Palästina gelebt hat. Er war nicht  
nur Fischer und Apostel, sondern  
ebenfalls der erste Bischof von  
Rom und damit der erste der 267  
Päpste. Im 12. Jahrhundert wird  
Bernhard von Clairvaux in seiner  
Schrift «De Consideratione», ei- 
ner Art Handreichung für das Pap- 
stamt, mahnen: «Gedenke, dass  
du nicht Nachfolger eines Fürs- 
ten, sondern eines Fischers bist!»

Als Zeichen, dass die Päps- 
te in der Nachfolge des Petrus  
stehen, tragen diese seit dem  
14. Jahrhundert den sogenann- 
ten Fischerring als Symbol ihres  
Amtes. Diesen Ring zieren je- 
weils der Name des Papstes und  
eine Darstellung des heiligen Pe- 
trus bei der Arbeit – im Boot auf  
See, das Netz voller Fische.

Moment mal

Ein Anglerglück für die 
Jahrtausende

Silvan Beer

Ein Fischer in der Saane nahe der mittleren Brücke.
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«Dieses 
Anglerglück, das 
Heil des Petrus, 
wünschen sich die 
Fischer bis heute.»

Silvan Beer ist Diplomassistent  
für Dogmatik an der Theolo- 
gischen Fakultät der Universität  
Freiburg.

Als Teil des schweizerischen ku- 
linarischen Erbes gelistet, wur- 
de der Cervelat durch die Rin- 
derseuche BSE beinahe ausge- 
rottet. Dieses Juwel des Schwei- 
zer Wurstwaren-Know-hows be- 
nötigt nämlich eine unverzichtba- 
re Hülle für das Fleisch: brasiliani- 
sche Zebu-Rinderdärme, manch- 
mal auch argentinischer, uru- 
guayischer oder paraguayischer  
Herkunft. Erst die Aufhebung  
des Importverbots 2012 rettete  
die helvetische Feinschmecker- 
Ehre. Die Schweizer essen wei- 
terhin ihre 160 Millionen Cer- 
velats pro Jahr – 18 pro Per- 
son. Quintessenz dieser Story:  
Im Darm des Mercosur-Rinds  
steckt mehr Schweizer Scholle,  
als man glaubt.

Doch es gibt gewichtigere  
Argumente gegenüber den Geg- 
nern des Freihandelsabkommens  
zwischen EFTA (Schweiz, Island,  
Liechtenstein, Norwegen) und  
Mercosur (Argentinien, Brasili- 
en, Paraguay, Uruguay). Das Ab- 
kommen fügt sich in die Handels- 
strategie ein, die der Bundesrat  
im aussenwirtschaftspolitischen  
Bericht von 2004 definiert hat.  
Ziel ist ein diskriminierungsfrei- 

er Marktzugang – unerlässlich für  
ein Land, das rund zur Hälfte  
von seinen Exporten abhängig ist  
(461 Milliarden Franken im Jahr  
2025). Der phänomenale globale  
Wirtschaftsboom der vergange- 
nen Jahrzehnte ist ohne Handels- 
liberalisierung kaum denkbar.

Die Prioritäten der Schwei- 
zer Handelspolitik bleiben klar: -  
First Best: multilaterale Abkom- 
men auf Basis der Meistbegüns- 
tigungsklausel (WTO); - Second  
Best: besserer Zugang zum EU- 
Markt (Bilaterale Abkommen I,  
II und III); - Third Best: besse- 
re Zugänge zu wichtigen Märkten  
ausserhalb der EU/EFTA.

Der Vertrag mit dem Mer- 
cosur fällt in die dritte Katego- 
rie. Weil die WTO durch Do- 
nald Trump weiter geschwächt  
wurde, gewinnen die Prioritä- 
ten zweiter und dritter Ordnung  
zusätzlich an Bedeutung. Um- 
so widersprüchlicher, wenn man- 
che Gegner von Mercosur be- 
reits ihre Hellebarden schärfen,  
um auch die bilateralen Abkom- 
men III mit der EU zu versen- 
ken. Sie behaupten, auf diese  
Verträge verzichten zu können,  
indem unsere Beziehungen zu  

Drittländern ausgebaut werden.  
Wo steckt da die Logik? Im Par- 
lament ereiferten sich die Ver- 
teidiger der Bauern, die Land- 
wirtschaft werde «auf dem Al- 
tar von Mercosur geopfert». Da- 
bei wird ausgeblendet, dass die  
Schweiz seit der Doha-Runde  

weiss: Landwirtschaft lässt sich  
in Handelsverhandlungen nicht  
mehr ausklammern. Gegen Zoll- 
zugeständnisse auf unsere Indus- 
trieprodukte fordern die Länder  
des Südens Marktzugang für ihre  
Agrargüter.

Gemessen daran ist der Ver- 
trag erstaunlich mild. Erstens  
sieht er 25 Einfuhrkontingente  
vor, also einen stärkeren Schutz  
als blosse Zolltarife. Zweitens  
sind die gewährten Mengen  
klein genug, um die Schwei- 
zer Landwirtschaft kaum zu  
destabilisieren. Einige Beispiele:  
3000 Tonnen Rindfleisch für ei- 
nen Gesamtschweizer Markt von  
123’000 Tonnen; 1000 Tonnen  
Geflügel bei 150’000 Tonnen;  
200 Tonnen Schweinefleisch für  
177’000 Tonnen; 50’000 Hek- 
toliter Wein bei einem Marktvo- 
lumen von 2,1 Mio Hektolitern.  
Im Gegenzug erhält die Schweiz  
Konzessionen für ihre Käsesor- 
ten, Süsswaren, Kaffee, Schoko- 
lade und Biskuits sowie die An- 
erkennung von 110 geschützten  
Herkunftsbezeichnungen.

Diese Kontingente mögen  
bescheiden sein, aber sie sind  
auch ein Entwicklungsinstru- 

ment. Wer Armut bekämpfen  
will, muss den betroffenen Län- 
dern auch Zugang zu seinen  
Märkten gewähren. Was ökologi- 
sche, soziale und humanitäre An- 
liegen betrifft, so wird das Han- 
delsabkommen von gemeinsa- 
men Verpflichtungen und grund- 
legenden Arbeitnehmerrechten  
begleitet. Das sind erhebliche  
Fortschritte.

Zu wenig beachtet wird zu- 
dem die Wirkung solcher Abkom- 
men auf die Nachhaltigkeit in  
der Schweiz selbst. Unser Kampf  
gegen die Abholzung in Latein- 
amerika gewinnt an Glaubwür- 
digkeit, wenn wir auch mit Mass- 
nahmen beginnen, die bei uns  
wirken. Bescheidene Agrarim- 
porte könnten helfen, die ökolo- 
gische Belastung unserer intensi- 
ven Tierhaltung zu lindern. Es sei  
erwähnt, dass unsere Landwirte  
jährlich 320’000 Tonnen Futter- 
getreide importieren, was 50 %  
ihres Bedarfs entspricht, obwohl  
sie gleichzeitig unter der Last der  
Milchüberschüsse leiden.

Hinzu kommt die qualitati- 
ve Schieflage: 40 Prozent des  
Schweizer Rindfleischs stammen  
von bejahrten Milchkühen. Zu- 

dem gibt es eine Überproduktion  
von Schweinefleisch, und zehn- 
tausende überschüssige Ferkel  
müssen über Deutschland aus- 
geschieden werden. Auch das  
Getreide, das unseren Hühnern  
zur Produktion von Schweizer  
Eiern gefüttert wird, ist gröss- 
tenteils importiert. Ohne Zweifel  
wäre eine bessere Arbeitsteilung  
zwischen intensiven und exten- 
siven landwirtschaftlichen Gebie- 
ten daher ein echter ökologischer  
Gewinn.

Das ist noch nicht alles. Aber  
es genügt, um zu zeigen, dass  
dieses Abkommen mehr ist, als  
ein Handelsvertrag: Es ist ei- 
ne realistische wirtschaftspoliti- 
sche Entscheidung, hinter die  
sich Bauern wie Umweltschützer  
stellen können.

Gastkommentar

Mercosur: Ich bin dafür

Joseph Deiss
Altbundesrat

Das Freihandelsabkommen mit dem Mercosur ist kein Angriff auf die Schweiz, 
sondern Teil einer nüchternen Handelsstrategie für ein exportabhängiges Land. Es stärkt Marktzugang und Ökologie.

«Wer Armut 
bekämpfen 
will, muss den 
betroffenen 
Ländern auch 
Zugang zu 
seinen 
Märkten 
gewähren.»


